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Den Höhepunkt der 25. Jahrestagung
der unter dem Dach der Föderalistischen
Union Europäischer Nationalitäten
(FUEN) funktionierenden Arbeitsge-
meinschaft Deutscher Minderheiten
(AGDM) vom 7. bis 10. November in
Berlin bedeutete das Treffen mit Angela
Merkel im Bundeskanzleramt.

Eine besondere Gelegenheit für Mei-
nungs- und Informationsaustausch bot
sich für Vertreter deutscher Minderhei-
ten im Rahmen der diesjährigen Tagung
der AGDM in Berlin: Angela Merkel
empfing sie im Bundeskanzleramt. Die
Bundeskanzlerin gratulierte zum 25. Ju-
biläum der AGDM und sprach ihre An-
erkennung für die geleistete Arbeit und
für die wertvolle Brückenfunktion der
deutschen Minderheiten aus. „Frau Dr.
Merkel zeigte großes Interesse für un-
sere Arbeit, betonte die Wichtigkeit un-
serer Vermittlerrolle, und sie ermutigte
uns alle, die deutsche Kultur und die
deutsche Identität zu pflegen“, führte
Otto Heinek, Vorsitzender der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen

aus. „Sie versicherte uns der weiteren
Unterstützung seitens der Bundesregie-
rung. Wir hatten die Möglichkeit, uns
eine halbe Stunde lang mit ihr zu unter-
halten, und bei dieser Gelegenheit zeigte
sie großes Interesse an unserer Arbeit.
Unsererseits habe ich beispielsweise den
Hinweis gegeben, dass in Ungarn die
Nachfrage nach der deutschen Sprache
wachse, und dieser Umstand für die

Bundesrepublik Deutschland eine gute
Möglichkeit biete, den Bildungsbereich
noch mehr zu fördern.“

Die vor 25 Jahren in Budapest ge-
gründete AGDM bietet den deutschen
Minderheiten aus 20 Ländern ein Forum
zur Diskussion und zur Zusammenar-
beit. An der diesjährigen Jubiläumsver-

Inspirierende Begegnungen, 
zukunftsweisende  Dialoge in Berlin

Bundeskanzlerin Merkel empfing Vertreter der deutschen Minderheiten

Ungarndeutsche Momente in Bildern
Zum neunten Mal ging „Blickpunkt –
Wettbewerb der Bilder“ in der Buda-
pester Kunsthalle zu Ende. Wie ge-
wohnt, wurden alle Bilder am 12. No-
vember gezeigt bzw. die in die End-
runde gelangten Werke ausgestellt.
Die Juroren Dr. Hajnalka Gutai (Lei-
terin der LdU-Geschäftsstelle), Lydia
Máy (Fotografin) und Johann Schuth
(NZ-Chefredakteur) hatten keine leich-
te Aufgabe beim Ermitteln der dies-

jährigen Preisträger. Bei dem vom
Ungarndeutschen Kultur- und Infor-
mationszentrum und Bibliothek orga-
nisierten Wettbewerb geht es ja nicht
nur darum, das schönste Foto, Ar-
chivbild oder die schönste Postkarte
einzureichen, sondern das Werk soll
auch etwas über die Ungarndeutschen
aussagen. 282 Beiträge sind einge-
troffen und in der Kategorie Blick-
punkt-Selfie-Instagram weitere 103.

Auch dieses Jahr erwies sich die Vor-
stellung des Wandkalenders für 2017
als ein Höhepunkt der Veranstaltung,
und als Überraschung präsentierte Di-
rektorin Monika Ambach den Blick-
punkt-Bildband, der die hundert aus-
sagekräftigsten Bilder aus den ersten
fünf Jahren des Wettbewerbs beinhaltet.
Die Publikation konnte mit Unterstüt-

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 2)



NEUE ZEITUNG, NR. 47/2016, SEITE 2GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Inspirierende Begegnungen, 
zukunftsweisende  Dialoge in Berlin

Bundeskanzlerin Merkel empfing Vertreter der deutschen Minderheiten

anstaltung trafen sich über 50 Vertreter
von rund 20 deutschen Organisationen.
Die Ungarndeutschen waren durch Otto
Heinek, den Vorsitzenden der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen,
und durch Dr. Hajnalka Gutai, Leiterin
der Geschäftsstelle der LdU, vertreten.
Am Treffen mit Angela Merkel nahm
auch Sprecher der Ungarndeutschen
Emmerich Ritter teil. Gleichzeitig fand
in Berlin auch ein Treffen von Vertretern
der deutschen Jugendorganisationen
statt: Károly Radóczy, Geschäftsführer
der Gemeinschaft Junger Ungarndeut-
scher, war dabei (seinen Bericht veröf-
fentlichen wir auf Seite 17).

Arbeitsgespräche im Sinne des
AGDM-Mottos „Minderheiten helfen
Minderheiten“ sowie Diskussionsrun-
den mit Bundestagsabgeordneten und
Mitarbeitern der zuständigen Ministe-
rien bildeten das straffe Programm der

Jahrestagung. Im Bundesministerium
des Innern gab es einen Dialog zwi-
schen Minderheitenvertretern über
Perspektiven der Minderheitenpolitik,
Vernetzungsmöglichkeiten und über
die Relevanz der Jugend- und Medien-
arbeit. Im Auswärtigen Amt, in An-
wesenheit von Staatsministerin Prof.
Dr. Maria Böhmer und Hartmut Ko-
schyk, dem Beauftragten der Bundes-
regierung für Aussiedlerfragen und
nationale Minderheiten, gaben Vertre-
ter des Instituts für Auslandsbeziehun-
gen den Start von Mind_Netz bekannt.
Das Social Media Projekt Mind_Netz
informiert und vernetzt deutsche
Volksgruppen und alle, die sich für
sie interessieren. Im Auswärtigen Amt
fanden auch Gespräche mit Vertretern
des Goethe-Instituts, des Deutschen
Akademischen Austauschdienstes und
der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen statt. Bei der Diskussion
im Bundespräsidialamt betonte Staats-

sekretär David Gill, dass die deut-
schen Minderheiten ein verbindendes
Element untereinander, zwischen
Mutterland und Mehrheitsbevölke-
rung und auch innerhalb ihres eigenen
Landes seien. 

Der Vorsitzende der LdU Otto Hei-
nek bewertete die Jahrestagung der
AGDM sehr positiv: „Persönliche Be-
gegnungen mit den politischen Akteu-
ren in Deutschland und der Meinungs-
austausch mit den Kollegen aus ganz
Europa befruchten unsere Arbeit, ge-
ben uns neue Ideen und Impulse. Der
Empfang durch Frau Merkel war ein
wichtiges Signal, dass unser Mutter-
land nach wie vor für uns da ist und
uns unterstützt.“ Die AGDM wählte
den Vorsitzenden des Verbands der
deutschen sozial-kulturellen Gesell-
schaften in Polen, Bernard Gaida, zum
neuen Sprecher. Diesen Posten beklei-
dete Jahre lang LdU-Mitglied Kolo-
man Brenner.

zung des Bundesministeriums des In-
nern der Bundesrepublik Deutschland
herausgegeben werden.
Blickpunkt wurde zu einem wichtigen

ungarndeutschen Ereignis. Erfreulicher-
weise bekommen immer mehr junge
Leute Lust mitzumachen, und hinter
mehreren Wettbewerbsteilnehmern ver-
bergen sich sogar Gemeinschaften oder
eben örtliche deutsche Selbstverwaltun-

gen. Und um dem Ziel der Initiative,
nämlich die Ungarndeutschen einer
breiten Öffentlichkeit vorzustellen, noch
näher zu kommen, wird von den Bildern
des Jahres 2016 eine Wanderausstellung
eingerichtet, die das Land bereisen soll.

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)

Ungarndeutsche Momente in Bildern

Hauptpreis – Kategorie FOTO
Dénes Baracs: Kalvarienberg in Laß-
hetting/Lovászhetény

Hauptpreis – Kategorie ARCHIVBILD
Dr. Márta Tárnai: Auf dem Weg zur
Arbeit

Hauptpreis – Kategorie POSTKARTE
Maria Hinze-Kulcsár: Bauernleben

Blickpunkt-Selfie-Instagram – Kategorie
(gefördert durch die LdU)
Werischwarer Heimatwerk: Maibaum

Sonderpreis von Zentrum 
Emília Becker: Brautentführung
Pál Fulajtár: Heid is Woschtog 
Adrienn Treitz: Hardcore Tradition

Sonderpreis der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen
Brigitta Bontye: Mädchen im Erstkom-
munionskleid

Sonderpreis Blickpunkt-Selfie-Instagram 
Saarer Tanzgruppe: Auftritt

Sonderpreis der Zeitschrift Barátság
Bori Tátrai: 
Der Fladen
Edina Kürtösi: 
Gestärkt und bunt

Sonderpreis von Pé-
ter Máy
Anna Lili Szabó:
Hände 

Deutscher-Kalender-
Sonderpreis
Josef Schäffer: Nach
der Betstunde

Der Blickpunkt
2017 Wandkalender
(1500 Ft) sowie das
Blickpunkt Buch
(3000 Ft) können im

Zentrum-Büro gekauft oder unter der
E-Mail-Adresse info@zentrum.hu bzw.
telefonisch +36-1-373-0933 (mit Post-
gebühr) bestellt werden.

Preisträger vom Blickpunkt 2016

Sonderpreis der Neuen Zeitung
Bianka Faluhelyi: Zum Gedenken an die Heimatvertriebenen



Nudeln
Sehr gerne erstellt man Listen. Neben
Einkaufslisten benutzen Medien Lis -
ten, um die Wichtigkeit eines bestimm-
ten Themas zu betonen bzw. für die
Leser ein Thema leicht nachvollziehbar
zu gestalten: Toplisten, numerierte
Rangordnungen gehören u.a. dazu.
Letztens gab es eine Rangordnung der
beliebtesten Lebensmittel der Deut-
schen, bei der die Nudeln auf Platz 1
der Topliste landeten.

Wenn ich die Beliebtheit im Voraus
abzuschätzen gewagt hätte, hätte ich
auf Kartoffeln getippt. Doch sind es
die Nudeln, die an erster Stelle der
Speisekarte stehen. Beiden Produkten
ist ein Variationsreichtum eigen. Die
breite Palette der Zubereitungsmög-
lichkeit von Kartoffeln – ob Bratkar-
toffeln, frittiert, gekocht, gestampft zu-
bereitet –, ermöglicht, sie als Beilage
oder Hauptspeise zugleich zu nehmen.
Bei Nudeln kann man zwischen süß
und herzhaft als Beilage zu Fleisch be-
liebig variieren. Archäologischen Fun-
den zufolge stammt die Nudel aus
China, obwohl ja die Italiener die Er-
findung der Pasta gleichwohl ihr Eigen
nennen wollen. Und die Italiener be-
stehen darauf, die Teigmasse ohne Ei
zuzubereiten.

In der ungarndeutschen Küche sind
beide Lebensmittel beliebte Grundla-
gen der Ernährung: und es gibt sogar
den Kartoffelteig. Mit gestampften
Kartoffeln wird der Teig beispielsweise
für die Zwetschgenknödel gemacht.
Auch die Spitzpuwe werden so zube-
reitet. Bei uns ist der gezuckerte Mohn
die beliebte Variante für dieses Gericht.

Es ist mit der Zubereitung das wohl-
tuende Flair der Kindheitserinnerungen
verknüpft, wenn die dampfenden Nu-
deln im Wasser kochen und man schon
die Teller für die bevorstehende Mit-
tagszeit liebevoll anrichtet. Die tradi-
tionellen Grundprodukte Kraut, Kar-
toffeln und Teigwaren sind also heute
noch für unsere Ernährung bestim-
mend.

Es wäre interessant, mal aus der tra-
ditionellen ungarndeutschen Küche
eine ähnliche Rangfolge aufzustellen.
Wahrscheinlich wäre das Ergebnis ein
ähnliches. Geschmackssache eben!

ng

Die Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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10. Kulturwoche am Germanisti-
schen Institut der ELTE

Bei großem Interesse seitens der Dozenten und Studenten sowie weiterer Per-
sonen wurde vom 7. bis 10. November die 10. Kulturwoche des Budapester
Germanistischen Instituts abgehalten. Die Jubiläums-Kulturwoche wurde wegen
des Gedenkjahres auch Martin Luther gewidmet. Im Foyer des Lehrstuhls be-
grüßte Institutsleiterin Prof. Dr. Elisabeth Komlósi-Knipf am 7. November die
Anwesenden und gab einen Überblick über die zahlreichen Programme: Film-
aufführungen, studentische Präsentationen über Luther, Workshops und Lesungen
sowie die szenische Lesung mit dem Titel „Auf den Spuren von Erika und
Klaus Mann“ der Schauspieler Ute Maria Lerner und Mark Weigel aus Köln.
Eine Ausstellung über 1956, zusammengestellt von Schülern der Österreichisch-
Ungarischen Europaschule, wurde von der Direktorin des Österreichischen Kul-
turforums Dr. Susanne Bachfischer eröffnet und war bis zum Ende der Veran-
staltungsreihe im Foyer zu sehen. Mit einer Buchpräsentation endete die
Veranstaltungsreihe. In der sprachwissenschaftlichen Sektion wurden u.a. drei
Werke vorgestellt: „Ein unermessliches Land von Begriffen“ (2016) von Dr.
Márta Müller hat das 2010 erschienene Dialektwörterbuch der Ungarndeutschen
und weitere Dialektwörterbücher als Grundlage. Die Monographie von Dr.
Ágnes Huber untersucht Aspekte der Identität von ungarndeutschen Jugendlichen.
Dr. Roberta Rada stellte den Band „Zur Rolle und Positionierung des Deutschen
in den Ländern Mittelosteuropas“ vor. Alle präsentierten Bände sind in der Bi-
bliothek des Germanistischen Lehrstuhls der ELTE zu finden.

Prof. Michael Prosser-Schell aus Freiburg
(Foto) sprach über das Schicksal der
vertriebenen Ungarndeutschen, wie sie
sich in der alt-neuen Heimat zurechtge-
funden haben und ein neues Leben auf-
bauen konnten. Prof. Prosser-Schell
schilderte gemeinsame Wallfahrten, den
Kontaktaufbau zueinander, und zitierte
Medienberichte aus der damaligen Zeit.
Die Ungarndeutschen wurden, wie an-
dere Vertriebene aus Osteuropa, ohne
Rücksicht auf Herkunftsgemeinde oder
Konfession untergebracht, oft wurden
Familien voneinander getrennt. Die Be-
hörden wollten eine „Minderheitenbil-
dung“ und den daraus eventuell resul-
tierenden politischen Widerstand ver-

meiden. Die rasche Zwangseinweisung
der Vertriebenen in zivile Haushalte
war von den US-Behörden geplant. Die
Aufnahme der Vertriebenen seitens der
Bevölkerung erfolgte selten ohne per-
sönliche Konflikte. Aber auch das En-
gagement der Caritas und vieler Privat-
personen muss erwähnt werden. In den
Landkreisen wurden Baugenossenschaf-
ten gegründet und Selbsthilfe-Aktionen
für Hausbau gestartet.

Eine Konfliktquelle stellte die Kon-
fession dar. Baden-Württemberg war
bis zum  Zweiten Weltkrieg überwie-
gend protestantisch, durch die katholi-

„Die alte Heimat war das Ungewisse“

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Wunderbares Treffen der ungarndeutschen
 Familienmusiker in Boschok

Zur Eröffnung der Veranstaltung am
05. November begrüßte der Vorsit-
zende des Landesrates László Kreisz
die anwesenden Gäste und die auftre-
tenden Künstler. Der Bürgermeister
von Boschok Robert Ritzl und die Vor-
sitzende der DNSV Ritzl Robertné ga-
ben ihrer Freude Ausdruck, dass dieses
traditionsreiche Treffen gerade in ihrem
Ort stattfindet. Dann überraschte der
Boschoker Gemischtchor die Anwe-
senden mit drei Liedern. Es ist immer
wieder eine Freude, diesem Chor zu-
zuhören, aber auch,  sie in ihren far-
benprächtigen Trachten zu sehen.

In der Familie Ritzl aus Boschok
spielen Josef Ritzl, der Großvater, mit
dem Akkordeon, Josef Ritzl sen., der
Vater, und Benjámin Ritzl jun., beide
auf Trompete. Henriette und Melitta
Ritzl spielen auf der Klarinette, Márton
Martini auf dem Akkordeon und Fe-
renc Mahr auf der Tuba und der Onkel
Robert Ritzl gab den Takt am Schlag-
zeug an.

Die Familienmusik Kreisz aus Taks
wurde angeführt von Jakob Kreisz sen.
Mit seinen 81 Jahren war er der älteste
Teilnehmer dieses Treffens. Seine
Tochter Katharina, der Enkelsohn Ár-
min und die Urenkelin Zenta (die bei-
den waren die jüngsten Mitglieder die-
ses Treffens) unterstützten ihren
Ur/Großvater beim gesanglichen Auf-
tritt. Sohn László Kreisz jun. begleitete
sie auf dem Akkordeon.

Die Familie Bauernhuber aus Herend
ist Gründungsmitglied der „Ungarn-
deutschen Familienmusiken“. Der Va-
ter Josef sang Gannaer Volkslieder und
spielte (Akkordeon) mit den Söhnen
Andor (Klarinette) und Ákos (Tuba)
den „Hochzeitsmarsch“ und auch die
„Schwiegermutter-Polka“. Die Bauern-
hubers sind Gastgeber beim nächsten
Landes-Familienmusiktreffen 2017 in
Herend.

Ein neues Mitglied der Familienmu-
sik ist die Familie Stang-Hock aus Sur-
getin. Vater Johann Hock spielt auf
dem Akkordeon, ebenso wie Hanna
Magdalena Hock (Tochter) und Ádám
Stang sowie Adél Stang (Geschwister)
auf der Flöte. Johann Hock ist der mu-
sikalische Begleiter des Intermelody-
Chores aus Surgetin und auch seine
Tochter Hanna ist dort aktives Chor-
mitglied.

Die Mitglieder der Familie Ritter aus
Fünfkirchen sind Vater Johann Ritter

und Sohn Johann Ritter. Beide spielen
Klarinette. Szilvia Ritter, die Tochter,
und László Medgyes spielen Tuba. Jo-
sef Ritter, der Bruder, sowie  Antal Kol-
lár bedienen die  Trompete und Tamás
Ritter, Neffe, das Schlagzeug. Sie
brachten u. a. die vom Großvater Josef
Ritter geschriebene „Liebling-Schnell-
polka“ zu Gehör. Er war der Begründer
der Ritter-Kapelle im Jahre 1941.

Den Abschluss machte die Familie
Kaposi aus Berzel. Sie ist seit fünf Jah-
ren Mitglied in der Familienmusik und
als „Freude“-Kapelle (gegründet 2011)
auch bei den Blasmusikwertungsspie-
len aktiv. In der Besetzung von zwei
Klarinetten, fünf Trompeten, zwei
Bassflügelhörnern, einer Tuba und ei-
nem Schlagzeug traten auf Josef, Eszter
und Edith Kaposi, Szabolcs  und Patrik
Hadas, Robert Turcsek, Zoltán Kogler,
Tibor Friedrich, István Virág sowie

Ákos und Andor Bauernhuber. Aus
dem reichen musikalischen Kulturerbe
von Berzel hörten wir den „Bauern-
marsch No. 3“ und die „Robi-Polka“,
dann den „Wintersfreuden-Walzer“ von
Silvester Herzog und von Antal Farkas
die „Lentschi-Polka“. Die bekannte
Polka aus der Feder von Antonin Bo-
rovicka „Die Kapelle hat gewonnen“
bildete den offiziellen Abschluss dieses
wunderbaren Familienfestes. 

Anschließend an die offiziellen Eh-
rungen (Foto) begann dann das freie
Spiel der Musikanten, auf das viele
 Gäste schon gewartet hatten. Wir sahen
Formationen, wie sie wahrscheinlich nie
mehr zusammen spielen werden. Be-
geistert wurde mitgesungen, getanzt und
man unterhielt sich blendend. Die
Frucht des Landesrates ist aufgegangen.

Manfred Mayrhofer
LandesratForum

10. Kulturwoche am Germanisti-
schen Institut der ELTE

schen Ungarndeutschen entstanden ka-
tholische Gebiete. An den Wallfahrten
nahmen etwa 8000 Vertriebene teil,
1953 sogar 70000. In jenem Jahr war
auch Bundeskanzler Konrad Adenauer
anwesend. Sie waren zugleich Treffen
mit Verwandten und Freunden, mit
ehemaligen Nachbarn und Landsleu-
ten. Später gab es Heimattreffen mit
Musik, Gesang und Trachtenschau. Die
Schwabenbälle um Stuttgart erzielten
ein großes Medien-Echo. 

Erhebungen aus der Nachkriegszeit
zufolge waren etwa 51 Prozent der Ein-
heimischen davon überzeugt, dass die
Neuankömmlinge wieder heimgehen
würden. 16 Prozent unter ihnen waren
jedoch davon überzeugt, dass sie blei-
ben. Die Ungarndeutschen haben ihre
Kultur so gut es ging behalten und es
wurden auch viele Heimatortsgemein-
schaften gegründet. In Altötting wird
bis heute jeden Juli die Gelöbniswall-
fahrt der Donauschwaben abgehalten.

G. S.

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Nach den Ferien
Nach den Ferien ist immer vor den Ferien für
die Kinder. Und noch bevor die einen zu Ende
sind, fragen sie schon, wann denn ganz genau

die nächsten beginnen. Sie für Mathe zu begeistern, ist nicht ganz einfach, doch
wenn es darum geht, auszurechnen, wann denn das nächste Mal die Schule ge-
sperrt wird, sind sie hellauf begeistert. Da kann man alle möglichen Rechnungen
mit ihnen machen, minus, plus, sogar die Bruchzahlen mit halben Tagen rechnen
sie gerne aus. Dann die Tage noch bis Nikolaus und Weihnachten und die Zwi-
schenzeit, die Tage mit und ohne Schule, und schon ist eine ganze Mathestunde
fertig.

Eigentlich wäre die Schule ja ganz einfach, wenn die Kinder die Themen auf-
arbeiten könnten, die sie mögen: Harry Potter beim Lesen, Ferienausrechnen
bei Mathe und lebende Hunde beobachten aus der Nähe bei Naturkunde. Und
das Ganze wäre gar nicht so schwer zu organisieren.

Christina Arnold

Biathlon-Rekord-
weltmeisterin Mag-
dalena Neuner ist
zum zweiten Mal
Mutter geworden.
Die 29-Jährige
brachte einen Sohn
namens Josef auf
die Welt. Er hat mit 3170 g und 52 cm
das Licht der Welt er blickt. Für Neuner
und ihren Mann Josef Holzer ist es
bereits das zweite ge meinsame Kind.
Am 30. Mai 2014 kam ihre Tochter Ve-
rena Anna zur Welt. Neuner gab 2014
dem Zimmerermeister Josef Holzer das
Jawort. Ihre aktive Karriere hatte die
zwölfmalige Welt meisterin rund zwei
Jahre zuvor beendet.

Mit dem Album „Recovery Case“ mel-
dete sich Andreas Kümmert musikalisch
zurück. Der „The Voice“-Sieger gewann

im März 2015 den ESC-Vorentscheid,
ließ aber der Zweitplatzierten Ann Sophie
den Vortritt. Er fühlte sich durch den
ganzen Medienrummel überfordert und
sei nun sogar in therapeutischer Be-
handlung, weil er unter einer Angststö-
rung und Depressionen leide, sagte er
in einem Interview.

Dieter Hallervorden denkt selbst mit
81 Jahren nicht ans Aufhören. Erst vor
kurzem feierte der Schauspieler mit
„Sein letztes Rennen“ und „Honig im
Kopf“ große Erfolge. Nun ist er in dem
Film „Ostfriesisch für Anfänger“ im
Kino zu sehen. In einem Interview sagte
er, er entspreche in seinem momentanen
Wirken und der äußeren Erscheinung
nicht dem, was der Pass als Geburtsda-
tum aussage. Das liege daran, dass sein
Beruf einer Leidenschaft entsprungen
sei. Und Leidenschaft könne man nicht
einfach austreten.

Simone Voss ist wohl die heißeste TV-
Maklerin Deutschlands. Bekannt ist die
schöne 31-Jährige aus der Sendung „mie-
ten, kaufen, wohnen“. Nun hat sich die
Moderatorin für den Playboy ausgezo-
gen. Bei dem Nackt-Shooting kamen
sogar die 17 Tätowierungen der Fern-
sehfrau zum Vorschein.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Mit den Augen 
des damals Sechsjährigen

Rückschau in eigener Sache

Ich bin jetzt 70 Jahre auf dieser Welt.
Mein Vater wurde nicht so alt. Darüber
habe ich sehr oft nachgedacht. Der Un-
terschied zwischen seinem Leben und
dem meinen könnte gravierender nicht
sein. Er kam 45 Jahre vor mir zur Welt,
in einem Jahrhundert, das von Zwistig-
keiten zwischen den Ländern Europas
geprägt war. Als ich geboren wurde, war
der Zweite Weltkrieg voll im Gange.
Mein Vater kam als ältestes Kind zur
Welt, ich als Jüngstes. Sein Vater war
nicht immer da. Großvater war, wie
viele Kierer, nach Amerika gegangen,
um Geld zu verdienen. Dann brach der
Krieg aus und er konnte nicht zurück.
Er hatte mit seiner Mutter fünf Ge -
schwis ter zu versorgen. Ein schweres
Los. Ich wurde von meinen Eltern und
fünf Geschwistern versorgt. Welch ein
Glück. Er wurde Soldat in einem Welt-
krieg, dem Ersten Weltkrieg. Dort
wurde er mit dem Titel „vitéz“ (Held)
ausgezeichnet und damit in den nicht
vererbbaren Adel gehoben. Danach hat
er eine Familie gegründet. Das bedeu-
tete wieder Sorgen, Plagen und viel Ar-
beit für seine eigene Familie. Er hat den
Zweiten Weltkrieg miterlebt. Seine
Söhne wurden Soldaten. Gottlob kamen
sie wieder gesund zurück. Als auch das
vorbei war und die wirtschaftlichen Ver-
hältnisse in der Familie auch wegen der
Arbeitskraft meiner großen Brüder sich
wesentlich gebessert hatten, wäre das
Leben für ihn endlich leichter gewor-
den.

Ich war in dieser Familie so gut be-
hütet wie ein Kind es überhaupt sein
kann. Ich merkte von irgendwelchen
Beschwernissen der Eltern und älteren
Geschwister nichts. Die große, und für
die Zukunft entscheidende Änderung
trat ein, als auch unsere Familie von der
Vertreibung bedroht und tatsächlich ver-
trieben wurde. Ich sehe noch heute die
aufgerissenen Schranktüren, gebündelte
Wäsche und die sorgenvollen Gesichter
aller im Hause Anwesenden. Ich sehe
noch, wie er seinen Söhnen Vince und
Hans, Adressen von Kriegskameraden
gab, wo sie sich verstecken konnten
oder sollten. Denn beide sollten daheim
bleiben und für Ordnung sorgen bis zum
Wiederkommen der Familie. Dazu kam
es nicht. Die Familie kam nicht mehr.
Welche Wunden schlagen solche Ereig-
nisse und Entscheidungen in ein Men-
schenherz. Er hatte nun eine Familie,
die geteilt war. Geteilt für immer. Er
hatte alles verloren, was er sich zusam-
men mit seiner Frau unter oft widrigsten
Umständen geschaffen hatte. Jetzt hatte
er auch die Familie verloren. War die
Entscheidung richtig, die Familie zu tei-
len? Er hat sie getroffen. Ganz alleine!
Mein ältester Bruder Alois war bereits
verheiratet und lebte mit seiner Familie
in der Nachbarschaft. Meine Nichte Evi
war schon geboren. Er war von der
 Ausweisung nicht mehr bedroht. Für
meine Brüder Vince und Hans war die

(Fortsetzung auf Seite 6)



Mit den Augen des damals
Sechsjährigen

(Fortsetzung von Seite 5)
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Entscheidung ebenso hart. Hansi sagte: Nicht ihr (Ausgewiesenen)
habt uns, Vince und mich, allein gelassen. Wir beide, erwachsene
Söhne, haben unsere Eltern mit drei Kindern allein gelassen. Auch
diese beiden haben unter der Trennung gelitten.

Wie ging das mit der Trennung der Familie weiter? Es war ja
noch lange nicht zu Ende mit den Trennungen. Nach einer regel-
rechten Irrfahrt über ein nicht mehr intaktes Schienennetz ging die
Vertreibung in Pirna, in Sachsen zu Ende. Nach dem Aussteigen aus
den überfüllten Güterwagen wurden alle Männer als erstes von den
Familien getrennt. Wie wir nachher erfahren haben, wurden sie sofort
in das Uranbergwerk nach Tschorlau gebracht. Für mich, den sechs-
jährigen kleinen Buben, war die Vertreibung bis hierher auch ein
Abenteuer. Damals wusste ich das aber nicht. Ich lebte in meiner
Familie. Was konnte mir passieren. Wieder war Trennung, Unge-
wissheit und Verzweiflung. Er war doch immer für uns da. Nun war
meine Mutter die Starke. Sie musste es sein, und sie war es auch
wirklich, zusammen mit unserer Schwester Mari. Im Gegensatz zu
ihm, der mit Tatkraft und Willen sein Leben selbst gestaltet hatte,
war sie fest im Glauben verankert. Wir haben in dieser schrecklichen
Zeit sehr viel gebetet. Sie hat tapfer gekämpft für uns. Sie war Für-
sprecherin für uns. Feri, und später auch ich, waren schnell Minis -
tranten. Mari bekam bald eine Arbeit. Diese Monate in Sachsen ver-
gingen auch. Wir haben sie irgendwie überstanden. Wie hat er es
geschafft, uns vom Uranbergwerk in Tschorlau immer wieder Kar-
toffeln und andere Lebensmittel zukommen zu lassen? Jeder von
uns heute geht abends ins Bett und kann sein „müdes Haupt“ auf ein
schönes Kissen in einem guten Bett legen. Wie bettete er seinen mü-
den, sorgenvollen Kopf in den letzten Tagen in Kier, wie im Vieh-
waggon während des Transportes und wie im Brothaus, dem Quartier
im Uranbergwerk? Jeder von uns denkt vor dem Einschlafen an
seine Kinder, die nicht mehr zu Hause wohnen. Welche Gedanken
müssen durch seinen Kopf gegangen sein? Daran denke ich fast
jeden Abend. Besser wurde es erst, nachdem es gelang, in den Westen
zu kommen. Hier waren doch schon die Verwandten. Die Familien
der drei Schwes tern meiner Mutter waren seit einem Jahr bereits in
Büchenbach. Nach Aufenthalten in den Flüchtlingslagern Hof-Mo-
schendorf, Hersbruck und Raitersaich kamen wir endlich nach Bü-
chenbach. Hier war man bei den Leuten, zu denen man gehörte. Die
Teilung der Familie war aber immer in seinem Kopf. Sie war immer
präsent. Dieser Schmerz und Gram hat ihn innerlich zerfressen. Nach
seinem letzten Besuch in Ungarn bei seinen Söhnen und deren Fa-
milien hat er sich nie mehr richtig erholt. Obwohl er in Büchenbach
in einer Gemeinschaft mit seinen Verwandten lebte, kam er nicht
mehr zu einem guten und gesunden Leben. Er hat auch hier die
schwerere Arbeit im Gleisbau, im Straßenbau, bei der er im Freien
arbeiten konnte, einer Tätigkeit in einer Fabrik vorgezogen. Trost
und Erfüllung gaben ihm die Musik. Seine Musikkameraden haben
auch in der Zeit langer Krankheit zu ihm gehalten und ihm seinen
Anteil an den Einnahmen der Kapelle trotz Krankheit gebracht. Mein
Leben verglichen mit dem seinen war ein Spaziergang. Eine Lust.
Eine Freude. Bei so einer Frau und diesen Kindern und Enkelkindern
in einem sicheren Zuhause. Ich konnte mein Leben selbst gestalten.
Es war geprägt von seinem Vorbild mit geraden, berechenbaren und
stabilen Lebensrichtlinien. Unser Leben war nicht vergleichbar. Den-
noch gehören sie zusammen. Mein Leben ohne seines ist natürlich
nicht denkbar. Dafür bin ich dankbar. Ob ich ihm die Dankbarkeit
zeigen konnte, die er verdient hätte, bezweifle ich. Ich bin froh, in
diese Familie hineingeboren worden zu sein.

Michael Barta

Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
In meiner letzten Kolumne

(46/2016) habe ich das Thema
derjenigen gemeinschaftsför-
dernden Taten der Tapferkeit
aufgegriffen, welche der Ver-
lockung des Alleingangs wi-
derstehen. Ich schrieb darüber,
dass dieser Alleingang sich
leider allzu oft in dem Versuch
artikuliert, statt Dialog einen

Kreuzzug zu führen. Ich beendete meine Gedanken
mit der Frage, ob wir dazu Mut fassen wollen, dem
Hauptstrom der Abgrenzung entgegenstehend auf
den Andersdenkenden zuzugehen.

Wie können wir diese neuartige Minderheiten -
situation gesund verkraften? Es liegt ja auf der Hand,
dass dort, wo man dem schrillen Ton der Abgrenzung
nicht nachgibt, die eigenen, Versöhnung suchenden
sanften Worte oft übertönt, und dadurch zum
Schweigen gebracht werden. Ja, es ist viel einfacher,
stumm zu bleiben, die lauthalsigen Abgrenzungs-
Prediger erduldend, als die Botschaften des Entge-
genkommens vertretend die Einsamkeit zu riskieren.

Unser Kulturerbe wird aber bis heute nicht von
den Hetzern, sondern von den Brückenbauern der
Versöhnung getragen, und eben deshalb ist es für
uns alle wichtig, diese Kraftquellen unserer eigenen
Identität erneut zu entdecken. Können sie ein Muster
für uns sein? Ich bin der Überzeugung: ja, auch
heutzutage ist dies unser Weg. Falls wir nämlich
den Hasspredigern in die Falle laufen, wird das
Fundament unter unseren Füßen, worauf unsere
Gesellschaft aufgebaut ist, immer dünner. 

Als Beispiel möchte ich die Wahrheits- und Ver-
söhnungskommission, eine südafrikanische Einrich-
tung zur Untersuchung von politisch motivierten
Verbrechen während der Zeit der Apartheid, anführen.
Sie wurde im Januar 1996 durch Präsident Nelson
Mandela  eingesetzt, und wirkte zwei Jahre lang.
Vorsitzender war der Erzbischof und  Friedensno-
belpreisträger  Desmond Tutu. Zielsetzung dieser
Kommission war es,  Opfer  und  Täter  dazu zu
bringen, miteinander in einem „Dialog“ zu reden,
und somit eine Grundlage für die Versöhnung der
zerstrittenen Bevölkerungsgruppen zu schaffen.
Nicht die Konfrontation, sondern die Wahrnehmung
des „Anderen“ stand im Vordergrund. Die Freispre-
chung der Schuldigen hatte eine einzige Bedingung:
es wurde ihnen Amnestie zugesagt, wenn sie ihre
Taten vollständig zugaben. Den Opfern wurde fi-
nanzielle Hilfe zugesichert.

Dieses Beispiel ist deswegen so wertvoll für mich,
weil es im Kontext eines ganz anderen geschichtlichen
und kulturellen Umfeldes beweist: die christlichen
Werte der Versöhnung sind überall einsetzbar. Die
Frage ist nur, ob wir uns von diesen Vorbildern
dazu ermutigen lassen, die Spannung des Dialogs
auf uns zu nehmen – um so in unserem Umfeld statt
Schützengräben Brücken zu errichten?

Robert Hecker



Dreiländer-Jugendtreffen in Staufenberg

Wir erleben Europa – Staufenberg stärkt die Vielfalt
Voriges Jahr wurde das Drei-Länder-
Treffen Staufenberg/Deutschland– Tarian
(Ungarn) – Mährisch Trübau (Tsche-
chien) in Österreich veranstaltet, dieses
Jahr kam Staufenberg als Gastgeber an
die Reihe. 27 Schüler aus Tarian nahmen,
in Begleitung der Betreuerinnen Dóra
Bakos, Johannna Molnár und der Leh-
rerin Szilvia Marx an diesem Treffen
teil.

Das Motto dieses Treffens lautete im
Sinne der Integration der Migranten in
der Gesellschaft: „Wir erleben Europa
– Staufenberg stärkt die Vielfalt“. Um
dies zu verstehen, muss man wissen,
dass in Staufenberg für 80 Asylanten-
familien Wohnungen errichtet wurden,
und Sprachkurse helfen diesen Familien
aus Syrien bei der Integration.

In die Programme dieses Treffens
sind auch Jugendliche aus den Asylan-
tenfamilien einbezogen worden. Einige
sprechen schon wirklich hervorragend
Deutsch oder Englisch.

Für die Sporttätigkeiten vormittags
waren die Jugendlichen in gemischte
Mannschaften eingeteilt, d. h. die Tarianer
waren mit den tschechischen Schülern,
mit den deutschen Jugendlichen und
einigen Syrern zusammen. Durch diese
Sportaktivitäten waren die Mannschafts-
mitglieder gezwungen, aufeinander zu-
zugehen, mit den für sie „Fremden“ zu
kommunizieren.

Neben den Sportaktivitäten, wie z. B.
Beach-Handball und Volleyball, be-

stand auch die Möglichkeit, Street-
Art-Gemälde anzufertigen im Sinne
„des vielfältigen Europas“. Wie un-
terschiedlich wir Europäer über die
Migration denken, zeigten auch die
an uns auf Plakaten gerichteten Ent-
scheidungsfragen, worauf man anonym
Antwort geben konnte. Diese Fragen
haben uns sehr zum Nachdenken an-
geregt. Eine Frage lautete: „Würde in
deinem Land Krieg ausbrechen, und
du müsstest in ein anderes Land ziehen,
würdest du dich der dortigen Kultur
anpassen? Ja oder Nein?” Die Ant-
worten waren sogar unter Landsleuten
sehr unterschiedlich.

Den feierlichen Höhepunkt dieses
Treffens bildete ein Open-Air-Gottes-
dienst in der Mitte von Staufenberg.
Dieser Gottesdienst war für alle zu-
gänglich, sowohl für uns als Teilnehmer
des Treffens als auch für die Einwohner
der Stadt. Pfarrerin Martini betonte:
„Wir erleben Europa als Familie ...
Eigentlich wollen ja alle irgendwie
miteinander, aber niemand weiß wie
...“ Ein jedes Mitglied dieser Familie
hat eine andere Vorstellung von der
Integration fremder Menschen mit an-
derer Kultur und anderem Glauben.

Wir haben viel Interessantes und
Sehenwertes während der paar Tage
erleben können. Wir waren in Point
Alpha, wo wir eine sehr interessante
Führung über diesen „heißesten“ US-
Beobachtungspunkt im „Kalten Krieg“

bekommen haben. In Saalburg erfuhren
wir viel über das Leben der Fußsol-
daten und Reiter aus der römischen
Zeit. Die Kinder haben sich als Soldat
verkleiden können, sie haben sogar
das Speerwerfen und Pfeilschießen
ausprobieren können, das ihnen sehr
viel Spaß bereitet hat. Das größte
Highlight bot Phantasialand bei Köln.
Für die Jugendlichen war das Aben-
teuer pur mit Nervenkitzel, und für
Adrenalinfreunde eine einzigartige At-
mosphäre. Auch unsere Ruderkennt-
nisse und Geschicklichkeit waren ge-
fragt, als wir an einem Vormittag zu
dritt in einem Boot auf der Lahn 12 km
Kanu gefahren sind. Für manche war
das ein erfrischendes Erlebnis bei 30
Grad, denn sie sind mit dem Boot um-
gekippt. Allein das Boot in Richtung
zu halten war nicht einfach. Es war
sehr lustig.

Viele Freundschaften, sogar Lieb-
schaften kamen zwischen den Tarianern
und den Staufenbergern zustande, viel-
leicht als Basis für eine langjährige
Partnerschaft.

Wir danken der Deutschen Natio-
nalitätenselbstverwaltung in Tarian
und der Stadt Staufenberg, die unsere
Fahrt nach Staufenberg auch finanziell
unterstützten und uns dadurch ermög-
lichten, an diesen schönen Erlebnissen
teilzuhaben.

Szilvia Marx
Lehrerin

WWaass??   WWoo??
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Was gehört zusammen? Wörtersalat
In diesen Sätzen sind die Wörter durch-
einandergeraten. So kann man den Satz
nicht verstehen. Könnt ihr die Wörter
so ordnen, dass sie einen sinnvollen
Satz ergeben? Jeder Satz beginnt mit
dem fett gedruckten Wort.

Findet Reimwörter!

1. Hand _____________________
2. Dose ______________________
3. Mund _____________________
4. Kater ______________________
5. Futter ______________________
6. Hase ______________________
7. Loch ______________________
8. sagen ______________________
9. Welt _______________________
10. Haus _____________________
11. Fach ______________________
12. Wild ______________________
13. kaufen ____________________
14. Bock _____________________
15. Luchs _____________________

1. Sonntag – wir – gehen – Am –
Schule – zur – nicht

2. Mantel – Helga – hat – neuen – ei-
nen

3. Puppentheater – 3. – geht – Morgen
– ins – die – Klasse

4. Fußball – Gestern – gespielt – wir –
haben

5. Plattensee – Maria – war – Sommer
– am – Im

6. Viele – gern – Kinder – Sport – trei-
ben

7. Deutsch – In – lernen – wir – Schule
– der – auch

8. Weihnachten –  Geschenke – Zu –
bekommen – wir 

9. Apfelkuchen – einen – bäckt – Groß-
mutter

10. Stefan – gern – Tiergeschichten –
liest

12. gefallen – Zoo – allen – haben –
Kindern – besten – Im – die – am –
Affen

12. Sonntag – Wald – wir – Am – ma-
chen – Ausflug – in – einen – den

1. Seht euch die Bilder an und sagt, was oder wer abgebildet ist!
2. Immer zwei Dinge gehören zusammen, zum Beispiel Hund und Katze.
Beide sind Haustiere. Findet zu jedem Bild das dazugehörende zweite Bild!
3. Sagt auch, warum die beiden Bilder zusammen gehören!
4. Sagt zu jedem Bild einen Satz! Zum Beispiel: Meine Katze ist ganz
schwarz und heißt Teufelchen. Unser Hund Bello ist ein Dackel.
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Synonyme (11)
Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zusam-
menhang ausgetauscht werden können.

Zum Beispiel:

lebhaft: agil, beweglich, lebendig,
quicklebendig, temperamentvoll,
umgangssprachlich: quecksilbrig,
munter, wie aufgezogen, schwungvoll
Leckerbissen (der): Delikatesse, Köst-
lichkeit, Gaumenfreude, Gaumenkit-
zel, Leckerei
Lehrer (der): Lehrkraft, Pädagoge,
Schulmann, Schulmeister, Pauker
leichtfertig: oberflächlich, pflichtver-
gessen, pflichtwidrig, leichtsinnig, un-
überlegt
leichtsinnig: verantwortungslos, unver-
antwortlich, fahrlässig, unvorsichtig,
sorglos
leider: bedauerlicherweise, unglückli-
cherweise, fatalerweise, zu meinem
Leidwesen/Bedauern, dummerweise
locker: lose, wacklig, unbefestigt, un-
fest
loben: ein Lob aussprechen/erteilen,
belobigen, Lob zollen/spenden, mit
Lob überschütten, des Lobes voll sein,
rühmen, preisen, herausstreichen
lüften: durchlüften, frische Luft herein
lassen, das Fenster öffnen, auslüften,
belüften, Durchzug machen
lügen: die Unwahrheit sagen, schwin-
deln, nicht bei der Wahrheit bleiben, 
umgangssprachlich: flunkern, das
Blaue vom Himmel herunterlügen,
heucheln
machtlos: ohnmächtig, einflusslos,
schwach, keinen Einfluss haben, je-
mandem sind die Hände gebunden
mager: hager, dürr, dünn, schmächtig, 
umgangssprachlich: spindeldürr, klap-
perdürr, dünn wie eine Bohnenstange
mannigfaltig: mannigfach, vielfältig,
vielgestaltig, abwechslungsreich, reich-
haltig, wechselvoll
Märchenland (das): Zauberland, Wun-
derland, Fabelland, Fabelwelt
massenhaft: massenweise, in Massen,
in Mengen, dutzendweise, haufenweise,
in rauen Mengen, reichlich, viel
Medikament (das): Arzneimittel, Heil-
mittel, Präparat, Arznei, Medizin
meistern: schaffen, bewältigen, Herr
werden, beikommen, in den Griff be-
kommen, überwinden, fertig werden,
bewerkstelligen

Die Schulglocke läutet. Alle drängen
ins Gebäude. Versehentlich tritt Stefan
seinem Banknachbar Thomas auf den
Fuß. Der dreht sich zu Stefan um und
brüllt ihn an: „Kannst du nicht besser
aufpassen, du Idiot!“ 

Und schon hat er Thomas einen
Fausthieb versetzt.

***
Klaus hat seinem Bruder sein neues

Fahrrad geliehen, weil dieser es un-
bedingt ausprobieren will. Nach einer
Stunde bringt er es reumütig zurück,
denn er ist über einen spitzen Stein
gefahren und im Vorderrad ist keine
Luft.

***
Obwohl Christine ihrer Mama ver-

sprochen hat, ihre kleine Schwester aus
dem Kindergarten abzuholen, lässt sie
sich von ihrer Freundin überreden, mit

ihr einen Einkaufsbummel zu machen.
Christine vergisst dabei die Zeit und
kommt zu spät in den Kindergarten.
Ihre Mama musste die Schwester selbst
abholen, nachdem die Kindergärtnerin
angerufen hatte.

1. Lest die drei kleinen Begebenheiten und klärt unbekannte Wörter!
2. Haben die drei Situationen etwas gemeinsam? Wenn ja, was?
3. Spielt diese Situationen zu zweit! Überlegt euch aber vorher, wie ihr die Si-
tuation beurteilt und wie ihr sie spielen wollt! Die anderen Schüler schreiben
sich wichtige Einzelheiten auf.
4. Vergleicht die Spielergebnisse! Kam es zwischen den beiden zu einem Streit
oder nicht? Wodurch wurde der Streit vermieden?
5. Bringt Beispiele, wie der angerichtete Schaden wieder gut gemacht werden
kann!
6. Welche Absicht kann hinter einer Entschuldigung stecken?
7. Muss eine Entschuldigung in jedem Falle angenommen werden?

1. Die Forderung der Kleinen nach einer Entschuldigung ist erfolglos.
Weshalb fordert sie eigentlich eine Entschuldigung?
2. Wäre eine Entschuldigung berechtigt gewesen? Warum?
3. Und aus welchem Grunde wohl verweigert die Große die Entschuldigung?
4. Seid ihr selbst schon einmal in eine Situation geraten oder habt eine gesehen,
wo eine Entschuldigung am Platz gewesen wäre? Erzählt!

Merkt euch:
Wenn jemand einem anderen schadet, ihn beleidigt oder verletzt, sollte er un-
bedingt um Entschuldigung bitten. Auch dann, wenn es schwer fällt!

„Bitte, entschuldige!“

Zwischenfall in der Straßenbahn
In der Straßenbahn herrscht dichtes Ge-
dränge. Nicht nur die Schüler wollen
beizeiten zur Schule kommen, auch
zahlreiche Erwachsene eilen auf die
Arbeit. Ein Schulmädchen, klein und
zierlich, hat ihren schweren Rucksack
auf den Boden gestellt. Ein um einige
Jahre älteres Mädchen will an der näch-
sten Haltestelle aussteigen, verfängt
sich aber im Gedränge in den Riemen

des Rucksacks. Ärgerlich zerrt sie
daran und reißt einen Riemen ab.

„Der Rucksack ist ganz neu und au-
ßerdem war er teuer. Du könntest dich
wenigstens entschuldigen“, sagt die
Kleine zaghaft. 

Die Große guckt sie von oben herab
wütend an und sagt kurz: „Nein.“ 

„Na, dann eben nicht!“ meint die
Kleine und dreht sich rum.
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Hans Christian Andersen: Der Schweinehirt

Es war einmal ein armer Prinz; er
hatte ein Königreich, welches

ganz klein war; aber es war groß ge-
nug, um darauf zu heiraten, und ver-
heiraten wollte er sich.

Nun war es freilich etwas keck von
ihm, dass er zur Tochter des Kaisers
zu sagen wagte: „Willst Du mich ha-
ben?“ Aber er wagte es doch, denn
sein Name war weit und breit be-
rühmt; es gab Hunderte von Prinzes-
sinnen, die gern ja gesagt hätten, aber
ob sie es wohl tun würde?

Nun, wir wollen sehen.
Auf dem Grabe des Vaters des Prin-

zen war ein Rosenstrauch, ein gar
herrlicher Rosenstrauch! Der blühte
nur jedes fünfte Jahr, und auch dann
trug er nur eine einzige Rose; aber
was für eine Rose! Die duftete so süß,
dass man alle seine Sorgen und seinen
Kummer vergaß, wenn man daran
roch. Und dann hatte er eine Nachti-
gall, die konnte singen, als ob alle
schönen Melodien in ihrer kleinen
Kehle säßen. Diese Rose und diese
Nachtigall sollte die Prinzessin haben;
und deshalb wurden sie beide in große
Silberbehälter gesetzt und so ihr zu-
gesandt.

Der Kaiser ließ sie vor sich her in
den großen Saal tragen, wo die

Prinzessin war und „Es kommt Be-
such“ mit ihren Hofdamen spielte. Als
sie die großen Behälter mit den Ge-
schenken darin erblickte, klatschte sie
vor Freude in die Hände.

„Wenn es doch eine kleine Mieze-
katze wäre!“ sagte sie. – Aber da kam
der Rosenstrauch mit der herrlichen
Rose hervor.

„Nein, wie ist die niedlich ge-
macht!“ sagten alle Hofdamen.

„Sie ist mehr als niedlich“, sagte
der Kaiser, „sie ist charmant!“

Aber die Prinzessin befühlte sie,
und da war sie nahe daran, zu wei-
nen.

„Pfui, Papa!“ sagte sie; „Sie ist
nicht künstlich, sie ist natürlich!“

„Pfui!“ sagten alle Hofdamen, „sie
ist natürlich!“

„Lasst uns erst sehen, was in dem
andern Behälter ist, ehe wir

böse werden“, meinte der Kaiser; und
da kam die Nachtigall heraus; die sang
so schön, dass man nicht gleich etwas
Böses gegen sie vorzubringen wusste.

„Superbe! charmant!“ sagten die
Hofdamen, denn sie plauderten alle
französisch, eine immer ärger, als die
andere.

„Wie der Vogel mich an die Spiel-
dose der seligen Kaiserin erinnert“,
sagte ein alter Kavalier; „ach, das ist
ganz derselbe Ton, derselbe Vortrag!“

„Ja“, sagte der Kaiser, und dann
weinte er wie ein kleines Kind.

„Es wird doch hoffentlich kein na-
türlicher sein?“ sagte die Prinzessin.

„Ja, es ist ein natürlicher Vogel“,
sagten die, welche ihn gebracht hat-
ten.

„So lasst den Vogel fliegen“, sagte
die Prinzessin, und sie wollte

auf keine Weise gestatten, dass der
Prinz käme.

Aber der ließ sich nicht einschüch-
tern: er bemalte sich das Antlitz mit
Braun und Schwarz, zog die Mütze
tief über den Kopf und klopfte an.

„Guten Tag, Kaiser!“ sagte er;
„könnte ich nicht hier auf dem
Schlosse einen Dienst bekommen?“

„Ja,“ sagte der Kaiser, „es sind aber
so sehr viele, die um Anstellung bit-
ten; ich weiß daher nicht, ob es sich
machen lässt; ich werde aber an dich
denken. Doch, da fällt mir eben ein,
ich brauche jemanden, der die
Schweine hüten kann, denn deren ha-
ben wir viele, sehr viele.“

Und der Prinz wurde angestellt als
kaiserlicher Schweinehirt. Er be-

kam eine jämmerlich kleine Kammer
unten beim Schweinekoben, und hier
musste er bleiben; aber den ganzen Tag
saß er und arbeitete, und als es Abend
war, hatte er einen niedlichen, kleinen
Topf gemacht; rings um denselben wa-
ren Schellen, und sobald der Topf
kochte, klingelten sie auf’s Schönste
und spielten die alte Melodie:

„Ach, du lieber Augustin, 
Alles ist hin, hin, hin!“

Aber das Allerkünstlichste war
doch, dass man, wenn man den

Finger in den Dampf des Topfes hielt,
sogleich riechen konnte, welche Spei-
sen auf jedem Feuerherd in der Stadt
zubereitet wurden. Das war wahrlich
etwas ganz anderes als die Rose.

Nun kam die Prinzessin mit allen
ihren Hofdamen daherspaziert, und als
sie die Melodie hörte, blieb sie stehen
und sah ganz erfreut aus; denn sie
konnte auch „Ach, du lieber Augus -
tin“ spielen; es war die einzige Melo-
die, die sie konnte, aber die spielte sie
mit einem Finger.

„Das ist ja das, was ich kann!“ sagte
sie. „Es muss ein gebildeter Schweine-
hirt sein! Höre, geh hinunter und frage
ihn, was das Instrument kosten soll.“

Und da musste eine der Hofdamen
hinuntergehen; aber sie zog Holzpan-
toffeln an. 

„Was willst du für den Topf haben?“
fragte die Hofdame.

„Ich will zehn Küsse von der Prin-
zessin haben“, sagte der Schweine-
hirt.

„Gott bewahre!“ sagte die Hof-
dame.

„Ja, für weniger tue ich es nicht,“
antwortete der Schweinehirt.

„Nun, was antwortete er?“ fragte
die Prinzessin.

„Das kann ich gar nicht sagen“, er-
widerte die Hofdame.

„Ei, so kannst Du es mir ins Ohr
flüstern.“

„Er ist unartig!“ sagte die Prinzes-
sin, und dann ging sie. – Aber als sie
ein kleines Stück gegangen war, er-
klangen die Schellen so lieblich:

„Ach, du lieber Augustin, 
Alles ist hin, hin, hin!“

(Fortsetzung folgt)
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Erntedankfest in der Schule von Nana

Der Tag begann mit einer Filmvorfüh-
rung, die als theoretischer Einblick ins
Thema diente. Danach konnten die
Schüler die Urkunden übernehmen, die
beim Schulwettbewerb „Basteln aus
Herbstfrüchten“ Werke eingereicht hat-

ten. Darauf folgte die „harte Arbeit“
für die Schüler: sie sind in die Gärten
gegangen, um dort Arbeiten zu verrich-
ten, ohne die unsere Vorfahren sich ihr
Leben nicht vorstellen konnten. Die
Kinder, die auch zu Hause bei solchen

Arbeiten schon ihren Eltern und Groß-
eltern geholfen hatten, können als Bei-
spiel für die anderen stehen. Für andere
Kinder war dieser Tag auch sehr nütz-
lich, die selten oder überhaupt nicht an
ähnlichen Arbeiten teilnahmen. Es war
ein sehr angenehmes Gefühl, von ihnen
zu hören: „Dieser Tag war toll!“ „Ich
versuche das auch zu Hause.“

Wir bedanken uns bei den Einwoh-
nern von Nana, die uns ermöglicht ha-
ben, in ihren Gärten zu arbeiten.

Ildikó Mármarosi

O welche Lust, auf die Bäume steigen
Und klettern umher in den schwanken Zweigen!

Wir müssen uns recken, müssen uns bücken,
Die Äpfel und Birnen und Zwetschgen zu pflücken.

Und können wir nicht zum Wipfel gelangen,
Wo meist die allerschönsten hangen,

Dann legen wir die Leiter dran
Und ziehen mit Haken die Zweige heran.

Hilft das auch nichts, dann kommt das Beste,
Wir schütteln alle Zweig‘ und Äste,

Und wenn es dann regnet Äpfel im Nu,
Dann sehen wir jubelnd von ferne zu.

Die Deutsche Nationalitätengrundschule Nana, deren Träger seit 1. Septem-
ber 2016 die örtliche Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung ist, veranstal-
tete am 14. Oktober im Rahmen eines Projekttages ein Erntedankfest als
ersten Schritt der Zusammenarbeit. An diesem Tag konnten die Kinder er-
fahren, wie die Ernte früher verlief. Sie hatten die Möglichkeit, Möhren, Mais,
Äpfel und Weintrauben zu ernten. Am Ende des Tages aßen die Kinder Ap-
felkuchen, der mit Hilfe der Schülerinnen der siebten und der achten Klasse
gebacken wurde.

Hoffmann von Fallersleben: Apfelernte
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Adventskalender selber basteln
Heute gehört der Adventskranz für
zahlreiche Kinder ganz selbstverständ-
lich zur Vorweihnachtszeit. Wusstet ihr,
dass der erste Adventskalender aus dem
frühen 19. Jahrhundert stammt, als
Protestanten eine  Markierung vor ih-
rer Haustür mit Kreide für jeden Tag
im Dezember machten? Mit diesen
Kreidemarkierungen wollten sie je-
doch ganz im Gegensatz zu heute an-
zeigen, wie viele Tage vergangen wa-
ren, seit die Adventszeit begonnen
hatte. Heute erfahrt ihr aus dem Ad-
ventskalender, wie viele Tage noch bis
Weihnachten bleiben. Natürlich gibt
es jetzt unzählige Varianten und das
Angebot in den Geschäften nimmt von
Jahr zu Jahr zu. 

Doch am schönsten für viele sind
selbst gebastelte Adventskalender. Da
könnt ihr eure eigenen Ideen verwirk-
lichen und eurer Fantasie freien Lauf
lassen. Hier eine kleine Anregung wie
ihr aus Streichholzschachteln einen
hübschen Adventskalender zaubern
könnt.

Ihr braucht:
24 leere Streichholzschachteln
1 feste  Pappplatte (etwa 30 x 60 cm)
Goldspray
weißen Filz
Goldkordel

Dekomaterial (Schleifen, Dekokugeln,
Seidenblumen, Tannenzweige)
Lineal, Bleistift und dicken Filzstift
Klebstoff und Basteldraht

Und so wird’s gemacht:
1. Seht euch die Abbildung an und
zeichnet mit Bleistift in etwa das Spruch-
band darauf!
2. Schneidet das Spruchband aus und
bemalt es mit weißer Plakafarbe auf
der einen Seite. Ist die Farbe getrocknet,
könnt ihr nun die andere Seite bemalen.
Ihr könnt es jedoch auch mit Lackfarbe
besprühen.
3. Besprüht danach die Streichholz-
schachten mit Goldspray und lasst es
trocknen, am besten über Nacht!
4. Schneidet aus dem weißen Filz 24

Rechtecke aus, und zwar in der Größe
der Streichholzschachteln!
5. Klebt die Rechtecke auf die Vorderseite
der Schachteln!
6. Schreibt nun mit Filzstift auf jede
Schachtel einen Buchstaben von: FRÖH-
LICHE WEIHNACHTEN! Auf die letzte
Schachtel kommt ein Ausrufezeichen!
Wer möchte, kann sich allerdings auch
für die Zahlen von 1 bis 24 entscheiden.
7. Füllt jede Schachtel mit einer kleinen
Überraschung!
8. Klebt die Schachteln auf das Band!
9. Befestigt nun an den Seiten das De-
komaterial!
10. Stecht oben an jeder Seite ein Loch
durch das Spruchband und befestigt als
Aufhänger die Goldkordel!
Fertig ist euer Adventskranz!

Kartoffel -
würstchen

Für dieses Gericht braucht ihr:
500 g Kartoffeln, 125 g Mehl, 2
Eier, 1 Prise Salz, gehackten
Schnittlauch, Öl zum Ausbacken

Wascht und kocht die Kartoffeln!
Schält sie dann und drückt sie
noch heiß durch ein Sieb! Gebt
die Hälfte des Mehl dazu,
Schlagt die Eier hinein, gebt das
Salz dazu und mischt alles unter
den Teig! Anschließend knetet
ihr das restliche Mehl und den
Schnittlauch darunter und formt
aus dem Teig fingerdicke Würst-
chen. Erhitzt das Öl und bratet
die Würstchen darin!
Gut dazu schmeckt eine Toma-
tensoße, ein Salat, Apfelmus usw.
Guten Appetit!

Aus Kartoffeln kann man nicht nur leckere Gerichte zubereiten, sondern sie bieten
sich zum Basteln an. Ihr könnt daraus Kartoffeltiere, Kartoffelstempel,  Kartoffel-
könige oder gar Ungeheuer anfertigen.

Kartoffeltiere

Die Abbildungen geben euch einige Tipps, welche Tiere ihr aus Kartoffeln herstellen
könnt.

Vielfach verwendbare Kartoffeln
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Die größte deutsche Insel

Rügen – die größte Insel Deutschlands gehört zum Land
Mecklenburg-Vorpommern und ist bereits seit der Steinzeit
bewohnt. Sie ist für ihre weiß leuchtenden Kreidefelsen und
ihre Sandstrände berühmt, die jährlich viele Touristen begeis -
tern. Das beliebte Urlaubsziel Rügen hat eine Fläche von
962 km2, und ihre Küste ist stark von Halbinseln und Lagunen
gegliedert. Sie ist mit dem Festland durch den Rügendamm
und die Rügenbrücke verbunden. Seit 2011 gehört die Insel
zum Weltnaturerbe von UNESCO.

Der höchste Fernsehturm

Der 368 Meter hohe
Fernsehturm von Berlin
ist eines der vielen Wahr-
zeichen der deutschen
Hauptstadt und zugleich
auch das höchste Bau-
werk Deutschlands. Fer-
tiggestellt wurde der
Turm am 3. Oktober
1969 und galt bei seiner
Übergabe als der zweit-
höchste Fernsehturm der
Welt. Er gehört zu den
bestbesuchten Sehens-
würdigkeiten Deutsch-
lands und hat jährlich
mehr als 1 Million Besucher. Von der Panoramaterrasse des
TV-Turms in 203 Meter Höhe kann man bei gutem Wetter
sogar mehr als 60 km weit sehen.

Die höchste Bergspitze

Mit unglaubli-
chen 2962 Me-
tern Höhe ist
die Zugspitze
der höchste
B e r g g i p f e l
Deutschlands.
Er liegt zwi-
schen Deutsch-
land und Öster-
reich an der

Grenze der Länder Bayern und Tirol. Von beiden Ländern
aus kann man den Berg mit Kabinenbahnen erreichen.
Die Zugspitze gehört zu den beliebtesten Gletscherski-
gebieten und es führen viele Kletterrouten und Wan -
derwege zum Gipfel. Nahe dem Gipfel sind eine Berg-
station und eine Aussichtsterrasse ausgebaut, von denen
aus man eine  herrliche Aussicht genießen kann. Die
höchs te Bergspitze Deutschlands hat sogar eine eigene
Postleitzahl: 82475.

Der größte See

Ein beliebtes Ausflugsziel und gleichzeitig der größte See
Deutschlands ist der Bodensee. Er erstreckt sich an der
Grenze von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Der
Bodensee ist nach dem Plattensee und dem Genfersee der
drittgrößte See Mitteleuropas. Im Bodensee gibt es 10 be-
wohnte und unbewohnte Inseln, eine der bekanntesten von
ihnen ist Mainau, die sogenannte Blumeninsel. Die größte
Insel des Bodensees ist Reichenau, auf der sich drei mit-
telalterliche Kirchen und ein Kloster befinden, die auf die
Liste von UNESCO aufgenommen wurden.

Der höchste Kirchturm

Die Baumeister des Mittelalters
haben auch in Deutschland be-
eindruckende Gebäude errich-
tet, die bis heute erhalten ge-
blieben sind. Das Ulmer
Münster ist eine im gotischen
Stil erbaute evangelische Kir-
che, die von 1377 bis 1543 ge-
baut wurde. Ihr Turm ist der
höchste Kirchturm Deutsch-
lands. Er ist mit seinen fast 162
Metern sogar der höchste
Kirchturm der Welt.

Die größte Stadt

Berlin, die Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland,
ist mit etwa 3,5 Millionen Einwohnern die größte Stadt
Deutschlands und nach London die zweitgrößte Stadt
Euro pas. Die Stadt ist für ihre Forschungseinrichtungen,
Universitäten, Museen, politischen- und Sportereignissen
weltweit bekannt und trägt den UNESCO-Titel „Stadt des
Designs“. In Berlin treffen Medien, Kultur, Wissenschaften
und Politik zusammen, die Stadt ist aber auch von ihrer
Architektur und ihren zahlreichen Festivals bekannt.

Die längste Burganlage

Die Burg zu Burghausen in Bayern ist nicht nur die längste
Burganlage Deutschlands, sondern auch die von Europa.
Die 1051 Meter lange Burganlage schaffte es sogar ins
Guinness-Buch der Rekorde. Die meisten Gebäude der
Burg stammen aus dem 13. und 14. Jahrhundert und waren
ursprünglich eine Residenz der Adelsfamilie der Wittels-
bacher sowie eine Landesfestung zur Verteidigung.

Beeindruckendes in Deutschland



Weinend steht der kleine Peter in
der Pause auf dem Schulhof und
hält krampfhaft eine Wurstsemmel
in der Hand.

„Aber Peter, so ein großer Junge
wird doch wohl nicht weinen. Noch
dazu, wenn er eine so große Sem-
mel hat.“

„Das ist es ja“, schluchzt Peter,
„ich kriege meinen Mund nicht weit
genug auf!“

„Sag mal, Papa, was ist der kleinste
gemeinsame Nenner?“

„Mein Gott, Junge“, beruhigt ihn
der Vater, „ich weiß es auch nicht.
Den haben sie schon gesucht, als
ich noch zur Schule ging.“

Das Telefon läutet. Der Hund geht
hin und meldet sich:

„Wau!“
„Bitte?“ fragt der Teilnehmer am

anderen Ende der Leitung. Der
Hund wiederholt:

„Wau!“
„Wer ist dort?“
„Wau. W wie Wilhelm, A wie An-

ton, U wie Ulla!“

Wusstet ihr schon, dass ...
... der erste Planet einer anderen Sonne
1984 von amerikanischen Astronomen
der Universität Arizona entdeckt und
beobachtet wurde? Der Riesenplanet
soll 30- bis 80mal größer als der Jupiter
sein, der übrigens 318mal größer als
unsere Erde ist. Der Himmelsträger
kreist im Sternbild des Schlangenträ-
gers, das 21 Lichtjahre oder 198,7 Bil-
lionen Kilometer von der Erde entfernt
ist. Die Astronomen bezeichnen die
Riesenplaneten als „Braune Zwerge“.

... der größte Planet unseres Sonnen-
systems der Jupiter eine riesige, von
zwölf Monden umkreiste Kugel mit
dem 1344,8fachem Erdvolumen ist?
Die Durchmesser der Erde und  des

Mondes betragen 12.756 bzw. 3476
Kilometer.

... der heißeste Planet unseres Sonnen-
systems die Venus ist? Die Oberflä-
chentemperatur von 462 °C wurde von
amerikanischen und russischen Raum-
sonden direkt gemessen.

... der sonnenfernste Planet der Pluto
ist, der Anfang des 19. Jahrhunderts
entdeckt und am 25. Januar 1930 zum
ersten Mal fotografiert wurde? Pluto
ist sechs Milliarden Kilometer von der
Sonne entfernt und braucht für eine
Sonnenumrundung 248 Jahre. Um die
eigene Achse dreht er sich in 6,4 Tagen.
Sein Durchmesser beträgt 2400 Kilo-
meter, womit er zugleich der kleinste,
aber auch hellste Planet ist.

Lach mit!
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1.
a. Schneewittchen

b. Rotkäppchen

c. Der Sterntaler

d. Rapunzel

e. Fundevogel

2. 
a. Die Gänsemagd

b. Marienkind

c. Die Alte im Wald

d. Frau Holle

e. Aschenputtel

Welche Märchen erkennt ihr auf den Bildern?

4.
a. Die Kristallkugel
b. Der süße Brei
c. Dornröschen

3.
a. Hans im Glück

b. Rumpelstilzchen

c. König Drosselbart

d. Der Eisenhans

e. Die zwei Brüder

1d, 2e, 3b, 4c
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Ewigkeit
Lasst eure Lenden umgürtet sein und eure
Lichter brennen. (Lk 12, 35)

O Ewigkeit, du Donnerwort, o Schwert,
das durch die Seele bohrt, o Anfang sonder
Ende! O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit, ich weiß
vor großer Traurigkeit nicht, wo ich mich
hinwende. Mein ganz erschrockenes Herz
erbebet, daß mir die Zung am Gaumen
klebt. – so dichtete der norddeutsche Dich-
ter und Pfarrer Johann Rist im Jahre 1642
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Das
Lied, das im vorigen Evangelischen Kir-
chen-Gesangbuch noch seinen Platz hatte,
ist von Angst und Schrecken über den Tod
geprägt und dem, was danach komme.
Etwa 50 Jahre später schreibt ein anderer
lutherischer Theologe und Dichter, Kaspar
Heunisch, ein völlig gegenteiliges Lied
auf Grundlage des alten, das im besagten
Gesangbuch die nächste Nummer erhält:
O Ewigkeit, du Freudenwort, das mich er-
quicket fort und fort, o Anfang sonder
Ende!... weil mir versüßt die Ewigkeit,
was uns betrübet in der Zeit. Was hat sich
geändert? Dieser Krieg ist zwar beendet,
aber in den Augen Heunischs steht das
Ende bald bevor. Er sieht die Welt nicht
rosiger oder positiver, aber er meint, dass
wir mit dem Blick auf Gott und das ewige
Leben die Welt mit ihren Problemen und
Schrecken besser ertragen könnten. Beide
Lieder haben im neuen Gesangbuch kei-
nen Platz gefunden, vielleicht, weil sich
die Vorstellung von und die Bedeutung
der Ewigkeit und des Lebens nach dem
Tod sehr verändert hat. Sie spielt in der
der Welt zugewandten heutigen (evange-
lischen aber in mancher Hinsicht auch bei
der katholischen) Kirche nur noch eine
geringe Rolle – das gleiche gilt aber nicht
für die Menschen, die sich sogar esoteri-
schen Gruppen und Ideen zuwenden, weil
die Kirchen ihre „Jenseitskompetenz“ auf-
gegeben haben. Dabei wäre das heute ge-
rade wieder wichtig, wenn vielleicht auch
mit anderen Lieder und Worten. Es wäre
eine Überlegung wert in dieser Endphase
des Kirchenjahres, die der Ewigkeit und
dem Totengedenken bestimmt ist.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

Das Leben des Pfarrers 
Franz Napoleon Spannagel

Einige der ehemaligen Geistlichen ha-
ben ihre letzte Ruhestätte auf dem Solt-
vadkerter Friedhof gefunden. Einer der
ältesten Grabsteine erinnert an den 1855
verstorbenen evangelischen Pfarrer
Franz Napoleon Spannagel. In seiner
Dienstzeit wurde die heutige evangeli-
sche Kirche eingeweiht (1837). Ihm zu
verdanken ist auch das Gedicht in un-
garischer Sprache, das über dem Kir-
cheneingang zu lesen ist, und an dieses
Ereignis erinnert. Das war damals eine
Seltenheit: im damaligen Dorf Wadkert
konnten die Protestanten kaum Unga-
risch, sie waren nämlich deutscher und
slowakischer Muttersprache.

Sein Tod im Alter von 47 erfolgte aus
dienstlichen Gründen. Die damals to-
bende Cholera-Seuche verschonte ihn
nicht. Die Beerdigungen der Verstorbe-
nen fanden in den Häusern statt, so
wurde sowohl er als auch sein katholi-
scher Kollege infiziert.

János  Detre (Aszód) und Lajos Káposzta
(Soltvadkert) am Spannagel-Grabstein auf
dem Wadkerter protestantischen Friedhof 

Auf dem Wadkerter protestantischen
Friedhof gedachten am Spannagel-
Grabstein zwei pensionierte Seelsorger
nahe 80, Lajos Káposzta (Soltvadkert)
und János Detre (Aszód), der alten
Zeiten. Letzterer brachte interessante
Bezüge zum Leben des ehemaligen
Pfarrers mit.

Franz Spannagel ist im damaligen
Nordungarn, im Zipserland in Georgen-
berg (Szepesszombat/Spišská Sobota)
geboren. Die Gemeinde war dreispra-
chig, wie viele andere Siedlungen im
Königreich Ungarn. Er sprach Deutsch,
Slowakisch, Ungarisch, außerdem die
offizielle Sprache der Zeit, Lateinisch.
Er arbeitete nach dem Abschluss seiner
Studien als Lehrer für ungarische Spra-
che und Literatur am Lyzeum in Preß-
burg. Dann geriet er als Pfarrer in die
dreisprachige evangelische Kirchen-
gemeinde in Wadkert.

Aber – wie durch Recherchen von
János Detre ermittelt wurde – der hier-
her führende Weg war kompliziert.
Der Vater (Jonas Spannagel) starb früh,
dann katholisierte die Mutter (Susanna

Lányi) und man wollte auch ihn ka-
tholisch machen. Das war in der Zeit
der religiösen Auseinandersetzungen
ein gängiges Verfahren. Die Religionen
wollten immer mehr Gläubige an sich
binden. Oder eher zwingen! Das bezog
sich besonders auf begabte Sprösslinge
reicher Familien.

Der junge Franz wurde durch die
Vermittlung der Verwandten zu einem
Onkel geschickt, der als evangelischer
Pfarrer in der deutschen Gemeinde
Bulkes (Bulkesz/Bački Maglić) in der
Batschka diente. Aber die dortige lu-
therische Erziehung des Kindes durfte
nicht lange dauern: auf Drohung des
römisch-katholischen Bischofs der
Zips, Johann Ladislaus Pyrker, wurde
der Knabe dem evangelischen Pfarrer
am 30. Dezember 1819 mit Gewalt
weggenommen. Von da an hätte er an
der Piaristenschule in Kalocsa unter
strenger katholischer Aufsicht lernen
müssen. Aber es gelang ihm zu fliehen
und unter der Schirmherrschaft des
evangelischen Adeligen Baron János

(Fortsetzung auf Seite 16)
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Podmaniczky im Glauben seines Vaters
aufzuwachsen.

Wie Altpfarrer János Detre aus Aszód
berichtete, ist es aus den Matrikelbü-
chern ersichtlich, dass er mit der dortigen
Carolina Blasy, Tochter eines Gewerbe-
mannes, 1838 in der evangelischen Kir-
che die Ehe schloss. Beim Namen des
Bräutigams steht: „Franc Napoleon Spa-
nagel (!), Verbi Divini Minister“ (also
Diener Gottes Wort), wohnhaft in „Vad
Kert“. Wie mögen die  beiden so weit
voneinander entfernt wohnenden jungen
Leute einander kennen gelernt haben?
Anhand der zur Verfügung stehenden
Daten kann man für wahrscheinlich hal-
ten, dass der Bruder der Braut, Lajos
Blázy, 1837 nach Kiskôrös (8 km von
Wadkert) als evangelischer Pfarrer or-
diniert wurde. Und bei der Inauguration
des neuen Pfarrers dürften sie sich in
Kiskôrös getroffen haben. 

Über ihre Trauung in Aszód wissen
wir relativ viel. Der Zeuge des Bräuti-
gams war ein Freund, Pfarrer Andreas
Weber, die Braut hatte dagegen zwei
Zeuginnen: die Frau und die Tochter
des Dorfpfarrers, Barbara Mikulas und
Julianna Mikulas. Warum da zwei Per-
sonen nötig waren, erklärt János Detre:
Aufgrund der damaligen Traditionen
blieben nach der beendeten Trauungs-
zeremonie nur der Pfarrer, die Braut und
ihre zweite Zeugin in der Kirche. Dann

fand die Frauenweihe, die Frauenseg-
nung statt. In einer kurzen Zeremonie
teilte der Pfarrer der jungen Frau einige
Gedanken über Familie, Kinder und
Frieden mit. Das galt als letzte Vorbe-
reitungsstufe auf das Mutterleben.

Die Fortsetzung der Geschichte ist
dagegen traurig: infolge der Geburt ihres
ersten Kindes, Vilma, ist die Mutter ge-
storben. Der Vater lebte in voller Trauer
zehn Jahre lang allein – ob die Tochter
durch ihn oder eine Patenfamilie auf-
gezogen wurde, wissen wir nicht. Dann
heiratete er 1850 die Tochter des Schul-
meisters der örtlichen slowakischen
evangelischen Schule, Julis Sulacsek.
Ihr Zeuge war der katholische Grund-
herr Antal Lukács. Das war eine zwei-
fellos außerordentliche Geste, die wegen
der religiösen Spannungen in der Bau-
ernschicht eigentlich völlig unvorstell-
bar gewesen wäre. Aus dieser Ehe sind
vier Kinder hervorgegangen.

Lajos Káposzta

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard/Bonyhád: Am ersten Sonntag jeden
Monats um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Ka-
tholischen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10
Uhr in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar/Nemesnádudvar: Dienstag und Don-
nerstag um 17 Uhr, Samstag um 8 Uhr. Deutsch-
ungarischer Gottesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß/Budakeszi: Jeden zweiten Sonntag
um 10 Uhr in der Pfarrkirche.
Wudersch/Budaörs: In der römisch-katholi-
schen Pfarrkirche jeweils am zweiten Sonntag
im Monat um 10.30 Uhr.

Anlässlich des Jahres der Barmherzig-
keit wurde am 4. Oktober im Garten
des Dorothea-Heimes in Mischlen
(Kozármisleny, Széchenyi u. 2/B) eine
Gedenksäule, ein Werk des Bildhauers
István Rigó, eingeweiht. Betreiber des
Heimes ist der Franziskanerorden. Die
Säule wurde mit Unterstützung der
Deutschen Nationalitätenselbstverwal-
tung in Mischlen (Vorsitzende: Edit
Anna Hauschl) errichtet.

Wir bedanken uns im Namen der Be-
wohner und der Angestellten des Hei-
mes sehr herzlich für die Unterstüt-
zung!

Dr. Klára Hazafi
Heimleiterin

Gedenksäule 
zum Jahr der  Barmherzigkeit

Das Leben des Pfarrers 
Franz Napoleon Spannagel

(Fortsetzung von Seite 15)

Wachssiegel von Franz Spannagel
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Treffen von Jugendvertretern deutscher Minderheiten
Wertvolle Kontakte ausgebaut, um neue Ideen reicher geworden

Eine außerordentliche Vollversamm-
lung der GJU fand am Wochenende
in Hartau statt. Die beiden Vizepräsi-
dentinnen Mirella Ángyán und Mó-
nika Takács haben abgedankt. Es gab
drei Bewerbungen um die zwei Pos -
ten: Bettina Emmert, Martin Mozolai
und Martin Surman-Majeczki.

Nach der Besprechung der Tages-
ordnungspunkte haben sich die Kan-
didaten vorgestellt, dann folgte die
geheime Abstimmung der Vollver-
sammlung. Die Vollversammlung hat
Bettina Emmert (Baje) und Martin

Surman-Majeczki (Hartian) zu Vize-
präsidenten gewählt.

Wir danken unseren beiden ehe-
maligen Vizepräsidentinnen Mirella
und Mónika für ihre langjährige Ar-
beit für die GJU und hoffen, sie wei-
terhin bei den Programmen wieder-
zusehen. Wir gratulieren Bettina und
Martin zu ihren neuen Funktionen
im Präsidium.

Nach der Vollversammlung wurde
uns von der Familie Schuckert ein
typisches Hartauer Mittagessen an-
geboten. VUK-Mitglied Krisztina

Csordás hat uns die Sehenswürdigkeiten von Hartau ge-
zeigt. Trotz des regnerischen Wetters haben wir uns in
Hartau sehr wohl gefühlt. Wir hatten auch ein Abendpro-
gramm organisiert, wo auch einige Jugendliche aus der
Gegend uns und die GJU kennen lernen konnten. Wir
möchten uns noch mal bei den Hartauern für diesen tollen
Tag bedanken.

K. R.

An der Jubiläumstagung der Arbeitsgemeinschaft Deutscher
Minderheiten in Berlin (siehe Bericht auf Seite 1!) konnten
auch die Jugendvertreter der Mitgliedsorganisationen teil-
nehmen. Als Geschäftsführer der GJU hatte ich die Mög-
lichkeit und die Ehre, die ungarndeutsche Jugend vertreten
zu können.

Da ich vorher noch an keinem internationalen Minder-
heitenprogramm teilnahm, hatte ich anfangs Angst, wie es
mir gelingen würde, mich auch in einer für mich unbekann-
ten Situation durchsetzen zu können. Gleich am ersten Tag
hatte die Jugendsektion eine Tagung, wo wir im Rahmen
eines Workshops zuerst die aktuelle Situation der deutschen
Minderheiten kennen lernen konnten, dann versuchten wir
zu sammeln, welche für die einzelnen Jugendlichen bezie-
hungsweise die Jugendverbände zur Zeit die wichtigsten
Bedürfnisse sind.  Danach konnten wir Vorschläge machen,
wie wir uns Lösungen für diese Probleme vorstellen.

Bei der ersten Sitzung der AGDM-Jugendvertreter trugen
die Jugend Europäischer Volksgruppen (JEV) und die Deut-
sche Jugend in Europa (djo) mit positiven Beispielen für
die weitere Entwicklung der Jugendarbeit unter den deut-
schen Minderheiten bei. Fast alle Jugendvertreter haben
darauf hingewiesen, dass im Kreise der Jugendlichen die
deutschen Sprachkenntnisse verbessert werden sollten. In
der heutigen Welt brauchen die Jugendlichen auch mehrere
außerschulische Sprachübungsmöglichkeiten, die neben der
Hauptzielsetzung, Sprachkenntnisse zu entwickeln, auch
zahlreiche andere Aspekte haben, die für Jugendliche wich-
tig sind. Zum Beispiel wäre eine intensivere Vernetzung
zwischen den Jugendverbänden der deutschen Minderheiten
wünschenswert. Bei internationalen Austauschprogrammen
könnten gute Freundschaften geknüpft werden, die zur nach-
haltigen Sprachübung sehr wichtig sind.

An der viertägigen AGDM-Tagung konnten wir an vielen
Gesprächen und Empfängen teilnehmen, wo wir wichtige

Politiker trafen, die sich mit der Förderung der Minderheiten
beschäftigen. Wir hatten die Möglichkeit, die Lage in un-
serem Land zu schildern und unsere aktuellsten Wünsche
zu erwähnen. Als Höhepunkt wurden wir von Bundeskanz-
lerin Angela Merkel empfangen, wo nach einem Gruppen-
foto (auf Seite 1) eine halbstündige Diskussion folgte. Das
war eine schöne Geste von der Kanzlerin. Alle hatten das
Gefühl, dass es jetzt etwas Besonderes und Persönliches
ist.

Beim Treffen konnte ich wertvolle neue Kontakte aus-
bauen und ein bisschen diese für mich bisher unbekannte
politische Welt kennen lernen. Mit diesen Erfahrungen kann
ich ganz bestimmt der GJU und den ungarndeutschen Ju-
gendlichen viel helfen, und ich wurde um gute neue Ideen
reicher. 

Die Teilnahme der Jugend an der AGDM-Tagung ist eine
Herzensangelegenheit des Beauftragten für Aussiedlerfragen
und Nationale Minderheiten Hartmut Koschyk. Ich möchte
mich bei ihm und natürlich bei der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen herzlichst bedanken, dass ich an der
Tagung mitwirken konnte.

Károly Radóczy

Außerordentliche Vollversammlung der GJU

Vizepräsident Martin Surman-Majeczki, Vizepräsi-
dentin Bettina Emmert, Präsidentin Tekla Matoricz
mit den bisherigen Vizepräsidentinnen Mónika Ta-
kács und Mirella Ángyán

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918



Jeder weiß, dass die Lungen
lebensnotwendige Organe
sind und beim Atmen eine
sehr wichtige Rolle spielen.
Die Lungenfunktion kann
von ganz vielen Krankheiten
eingeschränkt werden. Wenn
die Atmung nicht gut funk-
tioniert, spricht man von
Atemnot. Der Luftmangel ist ein er-
schreckendes Symptom, sowohl für die
Patienten als auch für ihre Umgebung.
Die Patienten haben dabei auch häufig
Todesangst.

Wenn man über die Untersuchung
der Lungen spricht, fällt jedem die
Röntgenuntersuchung ein. Doch nicht
alle Lungenkrankheiten können mit ei-
ner Röntgenuntersuchung geklärt wer-

den. Beim Lungenfunktions-
test werden Lungenkapazität,
Lungenvolumen oder Luft-
strom überprüft. Vor allem
wird die Untersuchung bei
Asthma und chronischen Ent-
zündungen der Luftwege an-
gewendet, aber auch Thera-
piemaßnahmen können damit

kontrolliert werden. Bei dem Test soll
der Patient durch ein Mundstück in ein
Gerät atmen. Die Untersuchung birgt
für die Patienten keine Risiken. Bei
mehrfachem Test können selten Husten
oder Schwindel auftreten, die aber
nicht lange anhalten. Die Untersuchung
kann vom Lungenarzt in der Poliklinik
ambulant oder im Krankenhaus statio-
när durchgeführt werden.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Lungenfunktionstest

„Unter fremdem Himmel…“
Im Fünfkirchner Janus-Pannonius-Museum wurde am 4. November eine außer -
ordentliche Gedenkausstellung mit dem Titel „Unter fremdem Himmel – Nach
Russland verschleppt“ für die zwischen 1944 und 1949 in die Sowjetunion ver-
schleppten Jugendlichen eingerichtet. Die Ausstellung stellt ein Denkmal für alle
Betroffenen jener Zeit und bringt den Interessenten die damaligen Verhältnisse
und das bittere Schicksal der Verschleppten nahe. In der Ausstellung sind neben
Originalgegenständen, handschriftlichen Dokumenten und Archivfotos aus den
Zwangsarbeitslagern auch Erinnerungen von Zeitzeugen festgehalten.

Die Ausstellung ist bis zum 31. März 2017, dienstags bis samstags von 10.00 -
16.00 Uhr im Janus Pannonius Múzeum (Néprajzi Osztály, Pécs, Rákóczi út 15)
zu besichtigen.
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Adventssingen in Nadasch

Der Sankt-Margarethenchor Nadasch lädt zur besinnlichen Vorbereitung auf die
Weihnachtszeit ein. Beim Adventssingen am ersten Adventssonntag erklingen
traditionelle und moderne Weihnachts- und Kirchenlieder.
Termin: 27. November, ab 15.00 Uhr
Ort: Haus der Zivilen Organisationen Nadasch (Mecseknádasd, Rákóczi-F.-Str. 68)
Weitere Informationen unter: www.skociaiszentmargit.hu



Drei Projekttage – Ein Thema: Das Ungarndeutschtum
Studienreisen nach St. Andrä, Wudersch und Totis

Unter der Leitung und in Organisation von Dr. Maria
Erb vom Ungarndeutschen Forschungs- und Lehrerbil-

dungszentrum am Germanistischen Institut der ELTE in
Budapest nahmen zwischen dem 2. und 4. November

etwa 30 engagierte Lehramt- und Germanistikstudenten
(BA und MA) an Projekttagen mit unterschiedlichen

Destinationen teil.

Am 2. November ging es nach Sankt Andrä, wo die Stu-
denten unter museumspädagogischer Führung von Dr.
Erika Vass und József Molnár über die Lebensweise, Ein-
richtung und Schicksal der Ungarndeutschen erfahren
haben. Es wurden drei Häuser im Freilichtmuseum be-
sichtigt: aus Sankt Johann/Sankt Peter, Harkau und Hidasch.
Bis ins kleinste Detail haben die Museumspädagogen
durch spie lerische Vermittlung zahlreicher Informationen
über das Leben in den Dör-
fern vor dem Zweiten Welt-
krieg informiert. Die ange-
henden Lehrer konnten viele
Ideen sammeln, wie sie sich
mit diesen Themen in ihrem
eigenen Unterricht ausein-
andersetzen können. Die
2011 eröffnete Ausstellung
„A történelem sodrásában“
beschäftigt sich mit dem
Bevölkerungsaustausch in
den 1940er Jahren im süd-
lichen Transdanubien und
schildert das bittere Schick-
sal der Ungarndeutschen,
Sekler und Felvidéker an-
hand persönlicher Erfahrungen von Zeitzeugen. Durch
Video- und Audioaufnahmen sowie Originalgegenständen
aus der Zeit werden die damaligen Geschehnisse lebendig,
die Ausstellung ist für jeden empfehlenswert, der sich für
die Nachkriegszeit in Ungarn interessiert.

Am zweiten Projekttag fanden im Wuderscher Jakob-
Bleyer-Museum unterschiedliche Vorträge rund um das Un-
garndeutschtum statt. Gabriella Jaszmann, Leiterin des Fach-
und Informationszentrums Ungarndeutscher Heimatmuseen,
informierte über die gegenwärtige Lage der Heimatmuseen,
wobei sie einige Musterbeispiele hervorhob. Sie betonte,
dass die Funktion der Heimatmuseen heute wichtiger sei
denn je, denn wir wohnten in einer Wegwerf-Gesellschaft,

in der zu viel Wertvolles weggeschmissen werde. Ihr Ziel
ist es, die Heimatmuseen zu „lebendigen Häusern“ zu ma-
chen und sie mit Hilfe unterschiedlicher Projekte mit Leben
zu füllen. Auf dem Wuderscher Alten Friedhof hatten die
Studenten nach der Kranzniederlegung am 2006 errichteten
Vertreibungsdenkmal die Möglichkeit, die Grabsteine zu
besichtigen. Anschließend folgte ein Gespräch – im Rahmen
der Sonderausstellung zum 70. Jahrestag der Vertreibung –
mit Zeitzeugin Dr. Luntz, die die Vertreibung als Elfjährige
hautnah miterlebt hat. Der Tag wurde mit dem Vortrag
„Presshaus- und Kellerkultur der ungarndeutschen Ortschaf-
ten um Ofen“ von Dr. Andrea Muskovics abgerundet.

Für den dritten Projekttag waren unterschiedliche Pro-
gramme im Totiser Ungarndeutschen Museum vorgesehen.
Gestartet wurde mit einer kritischen Führung durch die
Dauerausstellung „Wir und die anderen“. Angestrebt wird,
auf die Minderheitenpolitik der letzten Epochen zu reflek-
tieren, wobei die Tradition des Ungarndeutschtums so the-

matisiert wird, wie sie von
der Mehrheit verstanden
wurde. Ehrengast beim
Herbstfestival der Museen
war Dr. Erzsébet Szalay-
Sándor, die für den Schutz
der Rechte der in Ungarn le-
benden Nationalitäten zu-
ständige Stellvertreterin des
Ombudsmannes der Grund-
rechte. Am Nachmittag
folgte ein Vortrag von Dr.
Ferenc Eiler „Brücke, die
verbindet?“. Der Historiker
vom Minderheiteninstitut
der Ungarischen Akademie
der Wissenschaften be-

leuchtete die Rolle der Minderheiten in der Mehrheitsge-
sellschaft und die Brücken-Rolle der Ungarndeutschen in
verschiedenen Epochen. Die Studenten nahmen an einem
Rundtischgespräch teil, wo sich Experten über die Erfah-
rungen der Übernahme von Bildungseinrichtungen durch
die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen unterhal-
ten und auch über Möglichkeiten und Anforderungen aus-
getauscht haben.

Die Projekttage hatten unter den Studenten großen Er-
folg, sie wurden um viele neue Kenntnisse reicher und
auch die verschiedenen Jahrgangsstufen konnten sich ken-
nen lernen.

Gabriella Sós
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Suchen Hauswirtschafterin/Pflegekraft für die Betreuung
unserer Klienten – im monatlichen Wechsel –, das Gehalt
beträgt 1500,00 Euro Brutto + Fahrgeld in einem ange-
meldeten  Arbeitsverhältnis. Wir setzen  Deutschkennt-
nisse im mündlichen Umgang voraus.
Kontakt: personal@amb-gesundheitsdienst.de, Mario Go-
lombek Tel.: +498921755393

Deutsche und englische Zeitschriften: 
www.hungaropress.hu

Presseprodukte, TV-Programm, Geschichte, 
Autos, Nachrichten, Kinderausgaben.

Tel: 0613484060 
E-Mail: elofizetes@hungaropress.hu
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Stammtischjubiläum in Wemend
Der Wemender Stammtisch fei-
erte am 12. November 2016
sein zehnjähriges Jubiläum. Ge-
nau vor zehn Jahren entschlos-
sen sich fünf Männer – die heute
noch Mitglieder sind –, jeden
Monat einmal, meistens am drit-
ten Sonntagnachmittag, zusam-
menzukommen und in Wemen-
der Mundart zu reden bzw. zu
„tischkerieren“, um ihre Mut-
tersprache aufzufrischen und zu
erhalten. Mit der Zeit hat sich die Zahl auf acht erweitert und später schlossen
sich zwei in Deutschland wohnende ehemalige Wemender an, wenn sie grade in
ihrer ersten Heimat ihre Zeit verbrachten.

Das Jubiläum feierten wir „mit mit“, das heißt, wir luden auch unsere Frauen
zum Fest ein, die selbstverständlich gerne teilnahmen und mitwirkten. Die wich-
tigsten Programme in den zehn Jahren riefen wir durch eine Bildpräsentation in
Erinnerung. Dadurch erlebten wir wieder die vielen schönen Stunden und Mo-
mente. Erwähnenswert sind die drei Ausflüge nach Tokaj, nach Wudersch und
nach Badacsony. Einmal luden wir auch die Wuderscher zu uns ein, die hier in
Südungarn auf einem Ausflug waren. Wir verbrachten mit ihnen schöne und
lustige Stunden.

Zu Mittag bekamen wir ein Festessen, vom Ehepaar Hahn gekocht und serviert.
Herzlichen Dank für ihre Arbeit!

Der Nachmittag verging sehr schnell. Wir sangen Volkslieder und erzählten
von verschiedenen Ereignissen und Situationen, die wir in den zehn Jahren erlebten.
Auch von Plänen „tischkerierten“ wir, unter anderem, dass wir bis zum 15.
Jubiläum ein Liederheft zusammenstellen möchten. Das letzte Lied, mit dem wir
uns voneinander verabschiedeten, lautete: „So ein Tag, so wunderschön wie
heute…“. Es war wirklich ein wunderschöner Tag!                             Josef Trabert

Kathreinenball in Baje
Der traditionelle Kathreinenball des
Batschka-Kulturvereins findet am 26.
November im Festsaal des Ungarn-
deutschen Bildungszentrums in Baje
(Baja, Duna u. 33) statt. Dazu sind alle
Interessenten herzlich eingeladen. 

Einlass ab 19.00 Uhr. Das Programm
fängt um 19.30 Uhr an. Für die musi-
kalische Unterhaltung sorgen  die
„Bravi Buam“ aus Werischwar. Im Pro-
gramm treten auf: die Tanzgruppen
„Wikitsch“ und des UBZ sowie der
Schomberger Chor. 
Eintritt: 2000 Ft, Abendesssen: 2000 Ft. 
Anmeldung erforderlich.
Tel. 36 30 488 9189, 
Mail: evahuber55@gmail.com

Der Deutsche Kalender 2017 ist er-
schienen und ist zum Preis von 990 Ft
in der Redaktion Neue Zeitung (Buda-
pest VI., Lendvay u. 22), im Fünfkirch-
ner Lenau-Haus (Pécs, Munkácsy u.
8) und in der Corvina-Buchhandlung
(Pécs, Széchenyi tér 8) erhältlich.

Events im VII. Bezirk
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Elisabethstadt lädt zu folgenden
Programmen ein:
12. Dezember, 18.00 Uhr, ERôMûVHÁZ: Vernissage der Ausstellung von Ingo
Glass „Daheim“ (Budapest VII., Wesselényi u. 17)
13. Dezember, K11 Zentrum (Budapest VII., Király u. 11)
17.00 Uhr: Bürgerforum. In der öffentlichen Anhörung wird über das Jahr 2016
und über die Tätigkeit referiert sowie werden die Pläne für 2017 vorgestellt.
18.00 Uhr: Vernissage der Ausstellung „Seelenwelten/Lélekvilágok“ der
Schwarz-Szily-Wagner-Werkschau – eine gemeinsame Veranstaltung der Deut-
schen Nationalitätenselbstverwaltung Elisabethstadt und des Verbands Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler (VUdAK).
ca. 20.00 Uhr: Stammtisch in der Amigo-Bar (Budapest VII., Hársfa u. 1)


